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1. Croſſen vor der Reformation. 
(Fortſetzung.) 


Ungewiß iſt es, ob unſere Heilige oder ihr frommer Sohn Hein: 
rich das Dominikaner⸗Kloſter in der Stadt gegründet, deſſen Mönche 
von ihrer Kleidung ſchwarze oder auch nach ihrem Berufe Prediger⸗ 
Mönche hießen. Von beiden Klöſtern iſt nicht mehr die geringſte Spur 
vorhanden. Das Franziskaner⸗Kloſter, dicht am Waſſer, den beſtän⸗ 
digen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, verfiel nach Vertreibung der 
Mönche. An ſeiner Stelle wurde ein Kirchlein und Friedhof ange⸗ 
legt, die aber wegen derſelben ungünſtigen Lage das Schickſal des 
Kloſters theilten. Das Dominikaner⸗Kloſter hingegen, innerhalb der 
Stadt gelegen, das einen großen Raum einnahm, wurde von den 
proteſtantiſch gewordenen Cxoſſenern niedergeriſſen und aus ſeinen 
Trümmern die anliegenden Gebäude aufgeführt. Dadurch gewann 
die Stadt einen freien ſchönen Platz, den Neumarkt, außer dem Alt⸗ 
markte. — Auch die Kirche St. Andreae, auf dem Berge vor Croſ⸗ 
ſen jenſeits der Oder gelegen, wurde durch Die neu erbaut, nach⸗ 
dem die um das Jahr 1000 aus Holz aufgeführte dem Verfalle nahe 
ekommen, eine aui daſelbſt errichtet (dieſelbe beſteht noch, nur 
5 fie jetzt proteſtantiſch) und dieſe dem biſchöflichen Stuhle von Bred⸗ 
lau unterworfen, weshalb noch heutigen Tages ein dort befindlicher 
Weinberg der Biſchofögarten heißt letzt ein öffentlicher Garten mit 
Reſtaurakion). Ein Bild der hl. Hedwig im Pilgerkleide in dieſer 
Bergkirche ſah der Croſſener Superintendent und Chronikenſchreiber 
Möller noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts an einem Al⸗ 
tarflügel und ließ es kopiren, bevor der Altar feiner Baufälligkeit 
3 


66 0 


wegen abgetragen wurde. Auch ſoll Hedwig, einer Tradition zufolge, 
diefer Kirche ein jchönes, mit einem goldenen Reifen geſchmücktes 
Marienbild geſchenkt haben, welches jedoch im 30 jährigen Kriege 
durch die kaiſerlichen Soldaten (könnten wohl eher die ſchwediſchen 
geweſen ſein) geſtohlen worden. Einer andern Sage zufolge hat die 
hl. Hedwig auch einen koſtbaren goldenen Ring getragen, in welchem 
ein ſchönes Marienbild befindlich geweſen. Dieſen Ring ſoll ſie einſt 
bei außerordentlich großem Waſſer während ihrer Anweſenheit hier 
1221 in die Fluthen der Oder geworfen haben, worauf das Waſſer 
ſofort gefallen. Dabei habe ſie prophezeit, wenn dieſer Ring zum 
dritten Mal wieder aufgefunden werde, dann würde Croſſen im Waſſer 
untergehen; bis dahin aber würde der Ring der Stadt als Talisman 
gegen jede ernſte Gefahr dienen. Zweimal ſoll er bereits aufgefunden 
und der Tiefe zurückgegeben worden ſein, Gott behüte alſo Croſſen 
vor einem dritten Auffinden! Eine andere und zuverlaͤſſigere Reli⸗ 
quie von der hl. Hedwig ie Croſſen 4 Jahrhunderte lang beſeſſen, 
nämlich ein herrliches Kryſtallglas. Daſſelbe hat der Rath der Stadt 
noch 1575 auf's Neue in Silber faſſen und vergolden, auch ein Futteral 
dazu machen laſſen, was zuſammen 50 Mark gekoſtet hat. Aber auch 
dieſes Glas iſt bei einer Plünderung der Stadt und des Rathhauſes 
abhanden gekommen. Die letzte Antiquität war noch ein ſchönes Meß⸗ 
gewand oder eine Kaſel von Gold und brauner Seide, von dem die 
Sage ging, daß es aus einem Kleide Hedwigs verfertigt ſei; wahr⸗ 
ſcheiulich aber hat ſie das Gewand ſelbſt gearbeitet und der Kirche 
geſchenkt, welche es noch 1598 laut des damals aufgenommenen In⸗ 
ventars beſaß. Der Brand von 1631 vernichtete aber auch dieſe letzte 
50 be an die fromme Fürſtin. Croſſen beſitzt alſo Nichts mehr 
von der hl. Hedwig, als die Stätte, wo fie gelebt, das Schloß, wo 
fie gewohnt, das wegen feiner eigenthümlichen Beſtimmung, Wittwen⸗ 
ſitz der Kurfürſtinnen zu werden, ſich bis in die neueſte Zeit gut er⸗ 
halten hat. Obwohl es wahrſcheinlich iſt, daß die fromme Frau eine 
Kapelle in ihrem Schloſſe beſeſſen, jo iſt doch die jetzige Schloßkirche, 
der reformirten Gemeinde gehörig, ein geſchmack⸗ und ſtilloſer Bau, 
im Innern gemäß den Forderungen der Confeſſion nackt und kahl, 
keineswegs als die Kirche zu betrachten, in welcher Hedwig gebetet hat. 
Seit dem Einfalle der Tartaren oder Mongolen in Schleſien 
Di Heinrich der Fromme, Sohn der hl. Hedwig, der nach dem 
ode ſeines Vaters regierte, feiner Mutter, ſowie ſämmtlichen Nonnen 
des Kloſters Trebnitz das feſte Schloß zu Croſſen angewieſen und 
den Croſſener Bürgern im unglücklichſten Falle die Vertheidigu 
feiner Lieben zur heiligſten fi gemacht. Er ſelbſt hatte ſich mi 
einem Heere auf der Wahlſtatt bei Liegnitz dem furchtbaren, an Zahl 
Samen Feinde entgegengeſtellt. Herzog Heinrich fiel in der 
Schlacht, ſeinen Kopf ſchnitken die Feinde ab, ſteckten ihn auf eine 
Stange und trugen ihn, nachdem ſie 9 Säcke mit abgeſchnittenen 


67 


Ohren gefallener Chriſten angefüllt, fo vor Liegnitz und warfen ihn 
endlich in den See des Dorfes Koſchwitz. In der Nacht vor dem 
Schlachttage (9. April 1241) rief Hedwig ihre Geſellſchafterin Des⸗ 
munde aus dem Schlafe auf. Wiſſe, ſagte ſie, daß ich meinen 
Sohn verloren habe. Ich ſah ihn eben wie einen geſcheuchten Vogel 
auf ſchnellen Fittichen fortſchweben und werde ihn in dieſem Leben 
nicht wiederſehen. Erſt 3 Tage nachher kam die Nachricht von dem 
Abzuge der Feinde und dem Tode des Herzogs nach Eroſſen, wo 
Alles in ängſtlicher Spannung lebte. Als der Ritter eingeritten, 
erzählt eine alte Handſchrift, ſo die Botſchaft überbrachte, hat es laſſen 
ausrufen die Frau Hedwig, daß der Herr Henricus erſchlagen ſei von 
den Heiden zur Ehre Gottes. Iſt darauf auf allen Gaſſen ein Ge⸗ 
ſchrei und Geheul entſtanden und großes Wehklagen bei Alt und Jung. 
Denn es iſt Herzog Henricus geweſen ein gar fürtrefflicher Herr, für⸗ 
nehm, gerecht, edel, leutſelig und zugethan den Burgern, alſo daß 
ſie gehabt groß Leid um ihn und haben ſie Trauergewande darob 
angelegt auf ein ganzes Jahr. Hedwig ſelbſt nahm die Nachricht 
von ihres Sohnes Tode mit hoher Seelenruhe auf. Es iſt Gottes 
Wille, was Er verhängt, muß uns gefallen, war Alles, was ſie mit 
trocknen Augen erwiederte. Dann erhob ſie ihre Hände gen Himmel 
mit den Worten: „Dir danke ich, gütigſter Vater, daß Du mir einen 
ſolchen Sohn gegeben, welcher mich ſein ganzes Leben hindurch mit 
gleicher Liebe geliebt und ſelber durch ſeinen Tod, da er ihn für Dich 
erlitten, nicht betrübt hat.“ Heinrich's Leichnam ſuchte ſie perſönlich 
auf dem Schlachtfelde auf, war auch ſo glücklich, ihn zu finden, da 
er durch 6 Zehen eines Fußes leicht kenntlich war. Wo ſie ihn fand, 
eine Meile von Liegnitz, baute ſie eine Kirche (die jetzige proteſt. 
Kirche in Wahlſtatt), den Leichnam aber ließ fie in der St. Jakobs⸗ 
kirche zu Berlin fürſtlich beſtatten. 

Wir verlaſſen nun die hl. Hedwig und kehren zu den kirchlichen 
Verhältniſſen Croſſens zurück. Daß die Stadt dem breslauer Bi⸗ 
ſchofe und nicht dem von Lebus unterworfen war, geht hervor aus 
einer Urkunde Herzog Konrad ll. (1255—1298), in welcher er ver: 
ſpricht, dem Herrn h von Breslau (Thomas) und ſeiner im 
croſſener Diſtrikte befindlichen Geiſtlichkeit den Zehnten der Gegend, 
ſowie andere Abgaben durch ſeine Beamten aufbringen und an Mar⸗ 
tini übergeben zu wollen. Von den älteften Dörfern in der Umge⸗ 
gend Croſſens gehörte Guntramsberg (jetzt Günthersberg), 
nach einem Abte jo genannt, dem Kloſter zu Leubus, und Nonnen⸗ 
dorf Geht Neundorf) dem trebnitzer Nonnenkloſter. Im Jahre 1350 
wird uns der erſte Oberpfarrer Croſſens namentlich bekannt. Es war 
dies der Pleban (Pfarrer) Wernher, genannt in der Bannbulle des 
Papfted Johann XXII. gegen den Markgrafen Ludwig von Bran⸗ 
denburg, einen Sohn des Kaiſers Ludwig. Der Bann wurde 1850 
gelöft, in welchem Jahre die Croſſener wegen einer Peſt viel zu einem 
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wunderthätigen Marienbilde in der Laufig wallfahrteten. Leider wurde 
dieſelbe hier, wie in ganz Deutſchland, die Veranlaſſung zu einer 
grauſamen Judenverfolgung, da man ſie beſchuldigte, durch Brunnen⸗ 
vergiftung den ſchwarzen Tod herbeigeführt zu haben. Auch zeigten 
ſich in Folge dieſer göttlichen Heim eng große Schaaren von Fla⸗ 
gellanten (Geißel⸗ oder Kreuzbrüder genannt), eine auffallende Er- 
ſcheinung. Männer und Weiber, hohen und niederen Standes, an 
Hut und Kleidern rothe Kreuze geheftet, am Gürtel eine Geißel tra= 
gend, zogen von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt in Prozeſſion 
mit einer vorangetragenen Fahne von rother Seide, in welcher ein 
Kreuz geſtickt war. In einem Orte angekommen, zogen ſie unter 
Bußgeſängen in die Kirche, wo fie ſich, fortwährend betend und fin 
end, geißelten, um dadurch den Zorn Gottes zu verſöhnen. Als 
übrigens Unfug und apokryphiſche Lehren ſich einmiſchten, wurden ſie 
vom Papſt verboten und hörten allmälig auf. 

In der hieſigen Pfarrkirche wurde unter dem Herzog Heinrich VI. 
das altare St. Barbarae durch Johann Münzmeiſter geſtiftet. Er 
dotirte daſſelbe mit 72 Mark jährlichen Zinſes, auf Martini fällig, 
und ſicherte ſolche durch Eintragung auf ſeine Freigüter Roſenthal 
und Rehfeld. Das Patronat des Altars übertrug er dem Rathe der 
Stadt. Hinſichtlich dieſer Altäre, von denen die hieſige Marienkirche 
damals ſchon viele hatte, iſt zu bemerken, daß ſich ſolche an den 
Wänden und Pfeilern des Kirchenſchiffes befanden. Sie wurden ent⸗ 
weder von einzelnen Perſonen oder auch ganzen Innungen geſtiftet. 
Die Stifter übergaben eine gewiſſe Summe Geldes oder ſicherten 
deren Zins durch Einkünfte von ihren Gütern. Für den jährlichen 
Zins oder Ertrag wurden Geiſtliche, Altariſten genannt, zur Bedie⸗ 
nung des Gottesdienſtes angeſtellt. Dieſer wurde entweder täglich 
oder wöchentlich gehalten und beſtand in der Feier der hl. Meſſe, 
den Tagzeiten eines Heiligen oder im Abbeten des Roſenkranzes. Dieſe 
Altäre wurden allmälig durch Schenkungen und Vermaͤchtniſſe ſehr 
reich. Seit Einführung der Reformation wurden mit den Altären 
die Gelder eingezogen und verſchwanden. Hier in Croſſen floß ein 
Theil der für dieſe Altäre beftimmten Gelder in die ſ. g. Stiftung 
der Librarei oder Kirchenbibliothek 1552. In neuerer Zeit ſtudiren 
von den Zinſen proteft. croſſener Bürgersſöhne, beſonders die der 
Herren Prediger, und nur eine kleine Summe wird jährlich zur An: 
ſchaffung von Büchern verwendet. 

Unter Heinrich VI., Rappold, 1388 — 92, erfolgte die Stif⸗ 
tung des hieſigen, noch beſtehenden Hospitales zum hl. Georg für 
arme Leute durch einen breslauer Prieſter. Dem Fürſten entdeckte, 
ſo erzählt die Chronik, der ehrwürdige und andächtige Prieſter Hr. 
Petrus de Cracovia Wratislaw. Dioeces. (Peter von Krakau, 
breslauer Diözes) feine guten Gedanken, daß er Gott zu Ehren uud 


armen Leuten zum Beſten feinen Schatz und Vermögen, ſonderlich 
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feine ererbten Mühlen und Weingärten, auf die Erbauung eines Hos⸗ 
pitals in Croſſen verwenden wolle. Herzog Heinrich, der Pfarrer 
von Croſſen, Hr. Johannes, und der Rath billigten und belobten 
ſein Vorhaben und es ward zu dem Ende Hr. Nikolaus von Legenitz, 
Pfarrer zu St. Andreä auf dem Berge zu Croſſen, mit noch einigen 
Abgeordneten und den benöthigten Briefen und Zeugniſſen nach Bres⸗ 
lau geſandt, die biſchöfliche Confirmation (Beſtätigung) nachzuſuchen. 
„In ſelben Briefen war enthalten, daß zur Erbauung des Hospitals 
eine paſſende Stelle vor dem glogauer Thore auserſehen worden, 
daß es das Hospital zu St. George heißen ſolle, daß der Stifter ad 
dies vitae (ſo lange er lebte) in Croſſen bleiben und die Aufficht 
darüber ſich vorbehalten wolle und daß ſich zum wenigſten 4 Arme darin 
würden erhalten können, bis Gott fromme Herzen erwecken werde, 
welche ein Mehreres beitrügen.“ Der Pleban der Pfarrkirche zu Croſ⸗ 
ſen gibt in einem Briefe vom Juni 1380 an den Verweſer des bres⸗ 
lauer Bisthums ſeine Zuſtimmung zu der Errichtung dieſes Hospi⸗ 
tals unter der Bedingung, „daß die erwähnte Kirche dadurch in ihrem 
Offertorium (Opfergaben der Pfarrkinder) nicht geſchmalert, daß ſelbi⸗ 
ges Hospital niemals von der Pfarrkirche getrennt werde.“ Die 
Abgeordneten fanden in Breslau mit ihrer Bitte Gehör, und die 
Beſtätigungs⸗Urkunde wurde zwar nicht vom Biſchof, der unlängſt 
nn war, fondern — vacante sede — von 2 Domherren des 
reslauer Dom⸗Kapitels unterzeichnet, nämlich von Jacobus Auguſtini, 
Archidiakonus zu Liegnitz, und Matthias Pannewitz. In der Beſtäͤ⸗ 
tigung war beſonders enthalten, daß der Stifter die Oberaufſicht über 
das Hospital bis an ſeinen Tod * ſolle, hernach aber ſolle 
ſie dem Rathe und den Plebanen zukommen; der Pleban ſelber ſolle 
darin Meſſe halten oder durch Capellane halten laſſen; desglei⸗ 
chen, wenn der Kirchenvater in der Pfarrkirche mit der Tafel (Buch, 
Opferteller oder Klingelbeutel) herumginge, ſolle der Hospitalvorſte⸗ 
her mit ſeiner Tafel hinterhergehen, und was Letzterer an Almoſen 
empfangen würde, das ſolle dem Hospital ganz verbleiben. Das 
Stammvermögen wuchs im Laufe der Zeit durch zufließende mil 
Haben und Vermächtniſſe immer mehr an. Als eines für die dama⸗ 
ligen Zeitverhältniſſe ſehr beträchtlichen Vermächtniſſez wird in den 
Urkunden das des Obriſt⸗Lieutenants Johann Adolph von Löben erwähnt, 
welcher in ſeinem am 3. Auguſt 1674 im Feldlager errichteten Teſta⸗ 
mente dem Hospital einige Hundert Gulden dotirte. Zum Danke 
dafür ward im Jahre 1696 des Gebers Bild und Wappen mit eini⸗ 
gen ſchönen Verslein zur rechten Hand am Eingange des Hospitals 
angebracht. Im J. 1819 war die Zahl der Hospitaliten, welche 
Verpflegung und Wochengeld erhielten, bis auf 42 Perſonen ange⸗ 
wachſen. Das Hospital⸗Gebäude mit ſchöner gothiſcher maſſider 
Vorderfront, welches ſich jetzt am Ende der glogauer Vorſtadt befin- 
det, liegt außerhalb der Stadtmauer, jedoch nur in geringer Entfer⸗ 
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nung von derſelben. Die jetzige günſtige, ehemals in kriegeriſchen 
Zeiten ungünftige Lage iſt wahrſcheinlich dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß ſich ſchon früher an derſelben Stelle ein Hospital für Hautkranke 
Geprosorium) befand, wie fie die meiſten deutſchen Städte jener Zeit 
zu errichten ſich genöthigt ſahen, als die aus dem Morgenlande zurüc: 
kehrenden Kreuzfahrer die anſteckende Krankheit des Ausſatzes nach 
Hauſe bach Der Schutzpatron der Kreuzfahrer war der hl. Georg, 
weshalb dergleichen Häuſer Georgen-Hospitäler hießen. Hinter dem 
hieſigen Hospitale wurde ſpäter ein Siechhaus für arme kranke Per⸗ 
ſonen eingerichtet, das aber wegen ſeiner kleinen Zellen jetzt armen 
Perſonen gegen geringes Geld zur Miethe überlaſſen iſt. (Fort. f.) 


Die Miffionsfiation Paſewalk, 
ihre Entſtehung und ihr gegenwärtiges Kreuz 
für den nächſten Zahlungs-Termin. 


So oft heilige Glaubensboten ein Land mit den Segnungen 
des Evangeliums beglückten, pflegten fie gewöhnlich eine Stätte als 
Centralpunkt ſich auszuerſehen, von wo ſie nach den verſchiedenen 
Richtungen die Lehre des Heils weiter in das Land hinaustragen 
konnten. Sie errichteten zunächſt kleinere Capellen mit einer dürftig 
zur Wohnung eingerichteten Zelle. Die Anfänge waren zumeiſt klein 
und höchſt beſcheiden, die Nen Zeit erſt errichtete in frommer Be⸗ 
geilerung und heiliger Liebe großartige Dome und prachtvolle Kld- 

er. Der Heiland wollte, daß, wie das Werk der N auf der 
Fundamental⸗Tugend der Demuth ruht, auch ſeine heil. Kirche auf 
demſelben Boden erſtehe und zum großen Baume heranwachſe, unter 
deſſen Schatten die Menſchheit Ruhe und Frieden für ihre Seelen 
finde. Eine kleine Capelle mit einer ebenſo ärmlichen Zelle des heil. 
Meinrad bildete den Anfang zu dem herrlichen Kloſter Einſiedeln; 
den Lieblingsort des heil. Bonifacius, Fulda, geſtaltete die fpätere 
Zeit zu einem großartigen Kloſter um. Von dieſem Gedanken aus: 
gehend, hat denn auch die katholiſche Liebe in der pommerſchen 
Diaspora in den einzelnen Miſſtonsſtationen die kleinen beſcheidenen 
Anfänge gemacht, um wieder aufzubauen, was die Leidenſchaft einer 
traurigen Vergangenheit eingeriſſen hat. 

Pommern beſitzt ſchoͤne, im gothiſchen Style erbaute Kirchen, 
ehrwürdige Denkmäler des Slaubendeifers, der Frömmigkeit der 
katholiſchen Vorfahren. Auch hat der fromme Sinn der damaligen 
Zeit durch Schenkungen und Dotationen hinreichend geſorgt; die mei⸗ 
ſten dieſer Kirchen haben umfangsreiche Beſitzungen und Ländereien 
und bedeutende Kapitalien zur Verwaltung. An vielen Orten erblickt 
man die zur Wehmuth ſtimmenden Ruinen von Kloͤſtern, die Her: 
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bergen des gottgeweihten Lebens, wie ſie der heil. Otto, der Apoſtel 
Pommerns, nannte, die das Mark des Volkes, das Salz der Erde 
in ſich bargen und das Feuer der heil. Liebe Gottes und des Näch⸗ 
ſten in ſich und Andern unterhielten, die zarten Pflanzen der Tugend 
und der Gottſeligkeit pflegten, Gebäude, welche nicht minder ſchön 
in ihrer Blüthezeit geweſen ſein müſſen, wie dieſelben auch gegen⸗ 
wärtig ihre hohe Abkunft und den Geiſt, der ſie errichtete, nicht 
verleugnen können. Wie iſt es ſeitdem doch ſo ganz anders gewor⸗ 
den! Die Klöſter⸗ und Kirchen⸗Ruinen gewähren uns das traurige 
Bild von dem, was in dem geiſtigen Tempel der Menſchen verübt 
worden. Wie dort die Verwüſtung an heil. Stätte uns entgegentritt 
in den herumliegenden Bauſteinen, ſo auch hier in dem geiſtigen 
Tempel. Der Opferaltar des menſchlichen Herzens iſt mit der Ent⸗ 
fernung des unblutigen Opfers des Heilandes ſeiner Beſtimmung 
entfremdet, zur Stätte der Verödung geworden, wo das Unkraut der 
Selbſtſucht und der Sünde wählt, die Tugenden als eben jo viele 
Bauſteine dieſes geiſtigen Gebäudes, zumeiſt ungekannt in ihrem Werthe 
und ihrer Schönheit, als Fabrikat einer finſteren, wo möglich gößen- 
dieneriſchen Zeit zerſtreut herumliegen und die ſchaffende und ordnende 

and erwarten, die ſie wieder zuſammenfügt zum heil. Gebäude, zum 
Tempel Gottes. Das iſt der Zweck der Miſſionsſtationen. Aber auf 
welche kümmerliche Weile muß dieſer Ichöne Zweck erſtrebt werden! 
Um dir, l. L., einen Begriff von den Anfängen zu geben, möge dir 
eine ſolche Miſſionsſtation in Paſewalk, deren Namen du wohl 
ſchon gehört haſt, vorgeführt werden. 

Paſewalk iſt eine Stadt in Vor⸗Pommern von nahe an 8000 
Einwohnern, unter denen 120 Katholiken ſich befinden. Ein Gemein⸗ 
deverband war unter Letzteren nicht vorhanden. Der Militairgeiſtliche 
tam des Jahres zweimal dahin und an dem Gottesdienſte für das 
kathol. Militair betheiligten ſich denn auch gewöhnlich die Giviliften. 
Die nächſte Veranlaſſung zur Conſtituirung als kath. Gemeinde bot 
eine Familie, die einen kathol. Hauslehrer hatte und denſelben in 
einem Zimmer kathol. Laiengottesdienſt abhalten ließ, an welchem ſi 
einzelne kathol. Bürger der Stadt betheiligten. Dieſer Gottesdienſt, 
ſo einfach und dürftig er ſein mochte, regte an und erweckte gar bald 
die Sehnſucht nach einem ſtändigen Seelſorger. Da die Anzahl der 
Theilnehmer am Gottesdienſte immer zahlreicher wurde, hielt man 
es an der Zeit, ſich als Gemeinde zu conſtituiren und einen Kirchen⸗ 
Vorſtand zu erwählen. Das ſchöne Werk jenes Lehrers wurde durch 
den zeitweiſen Beſuch des Hrn. Pfarrers Fiſcher und ſeines gegen⸗ 
wärtigen Nachfolgers Völkel zu Prenzlau unterſtützt und die Katho⸗ 
liten wurden nun ſchon kühner in ihren Hoffnungen. Leider ſollte 
dieſer lobenswerthe Eifer gar bald eine harte Probe beſtehen. Die 
Beamten⸗Familie mit ihrem Hauslehrer wurde verſetzt und es lag 
die Befürchtung für den Fortbeſtand des Begonnenen nahe. Man 
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wandte ſich in dieſer Herzensnoth nach Berlin und bat um zeitweijen 
Miſſionsgottesdienſt, während der Vorſtand für geeignetes Lokal zur 
Abhaltung des Gottesdienſtes Sorge trug. Die Bitte wurde gewährt. 
Der Miſſionsgottesdienſt war nicht ſowohl für die Katholiken Paſe⸗ 
walks, als für die benachbarte kathol. Filial⸗Gemeinde Viereck ſehr 
erwünſcht, die ſich in einer Weiſe an demſelben betheiligte, daß die 
bisherigen Lokalitäten durchaus nicht ausreichend und ſchon in Rück⸗ 
ſicht auf jene Pfälzer-Gemeinde die Errichtung einer Seelſorgerſtelle 
für nothwendig erſchien, da gerade letztere Gemeinde durch faſt 
hundert Jahre die Feuerprobe der Treue und Anhänglichkeit gegen 
ihre heil. Kirche ohne Geiſtlichen beftanden. Schon der hochw. Bi⸗ 
ſchof v. Ketteler zu Mainz rühmte die Standhaftigkeit dieſer bra⸗ 
ven Pfälzer bei Gelegenheit der Pius⸗Verſammlung zu Mainz in 
folgenden Worten: „Hätten Sie eine Reiſe mit mir machen kön⸗ 
nen, als ich Propſt in Berlin war, ſo hätten Sie ſich überzeugt, 
welche unendliche Wohlthat Sie den armen Katholiken in Nord⸗ 
Deutſchland erweiſen durch Ihre Beiträge für den Bonifacius-Ver⸗ 
ein, und wie dankbar Ihre Gaben aufgenommen werden. Ich habe 
es geſehen und mit erlebt, was ein glaͤubiges Herz empfindet, wenn 
ihm nach langen Entbehrungen ein katholiſcher Prieſter erſcheint und 
die Gelegenheit geboten wird, die heil. Sacramente zu empfangen. 
Ich habe kaum je eine größere, reinere Freude erlebt, als am Oſt⸗ 
ſeeſtrande bei den armen Katholiken, die ſo unendlich begeiſtert für 
unſere heil. Kirche ſind und die, bevor ihnen der Bonifaclus⸗Verein 
zu Hilfe kam, in der traurigen Lage waren, daß fie viele Jahre kei— 
nen Prieſter geſehen, der ihnen die 4 Meſſe geleſen und die Sa⸗ 
cramente geſpendet hätte. Sie haben ſich jenſeits Stettin in der 
Nähe von Paſewalk niedergelaſſen, fie ſtammen urſprünglich hier aus 
dieſer Gegend und wurden dorthin gezogen bei Gelegenheit der Ar: 
beiten wegen Urbarmachung der Oder⸗Gegend, welche Friedrich der 
Große ausführen ließ und dadurch eine anz herrliche Provinz gewann. 
Man war damals ſehr um Arbeiter beſorgt und zog deshalb alle her— 
bei, die man bekommen konnte. So zogen denn auch aus dieſer 
Gegend ſehr viele Arbeiter dorthin, auch Kalholken, und man gab 
655 das Verſprechen, ihnen nach Vollendung der Arbeiten überall 

elegenheiten zu Niederlaſſungen in kathol. Gegenden zu geben. 
Dies Verſprechen wurde nicht gehalten, ſondern man veranlaßte 
einige kleinere Städte, wie Ueckermünde und Paſewalk, dieſen Män⸗ 
nern auf ihren Territorien Gelegenheit zu Niederlaſſungen zu geben, 
und ſo bauten ſie ſich dort in kleinen Hütten ganz armſelige u 
chen. Da fie von aller äußeren Hilfe für ihre religiöſen Bedürfniſſe 
entblößt waren, ſo ſchloſſen ſie ſich in ihren eigenen Kreiſen ab; neben 
ihren armen Hütten baueten ſie ſich eine anſehnlichere Hütte, die ihr 
Gebethaus war. Hierin versammelten fie ſich am Sonntage und 
ſuchten genau den Gottesdienſt nachzuahmen, fo wie er in ihrem 
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Vaterlande war geübt worden; der unter ihnen dazu am geeignetſten 
war, wurde zum Vorbeter ernannt; einige Geſangbücher und ein 
Predigtbuch hatten ſie mitgenommen und ſie ſuchten danach das heil. 
Meßopfer feſtzuhalten. Die ganze Gemeinde verſammelte fi und 
nun fing die heil. Meſſe an fo gut, als es eben geht: fie verſetzten 
ſich im Geiſte in die Heimath, wo man früher ſo glücklich war, bei 
unſerem lieben Heilande ſelbſt und mit ihm dies feiern zu können. 
So verfolgte man Schritt für Schritt alle Theile der hl. Meſſe bis 
zur Elevation, wo man ein ſtilles Gebet verrichtete, und zuletzt wurde 
eine Predigt vorgeleſen. So haben ſich dieſe Leute 70 Jahre lang 
ganz treu in ihrem Glauben erhalten, ihre Gebete verrichtet, ihren 
Geſang und ihren Gottesdienſt gehalten, gerade ſo, wie es hier 
geſchieht.“ 

ee aba erhielt dieſe Gemeinde mit dem Jahre 1848 einen Seel: 
ſorger in dem Pfarrer von Hoppenwalde, der aber nur zeitweiſe bei 
ſeiner ausgedehnten Seelſorge dieſelbe beſuchen konnte, und unter den 
Sorgen und Mühen trotz ſeiner körperlichen Geſundheit zuletzt hätte 
erliegen müſſen, wenn nicht die väterliche Fürſorge des hochwürdig⸗ 
ſten Fürſtbiſchofs von Breslau in der Anſtellung eines Miſſonsgeiſt 
lichen zu Paſewalk, dem auch erwähnte Gemeinde zur Paſtorirung 
zugewieſen wurde, eine Erleichterung hätte eintreten laſſen. Mit dem 
Jahre 1860 erhielt Paſewalk ſeinen Geiſtlichen, der nun auf dem 
gegebenen Anfange weiter zu bauen hatte. Durch ein volles 9101 
mußte der Gottesdienſt in dem engen gemietheten Lokale, ſo erwünſcht 
eine größere Capelle und ein Miſſionshaus geweſen wäre, aus Man⸗ 
gel an den nöthigen Geldmitteln fortgeſetzt werden. Erſt mit dem 
er 1861 bot ſich eine Gelegenheit dar, mit Hilfe der chriftlichen 
Liebe eine alte Brauerei um den Preis von 2750 Rthlr. käuflich zu 
erwerben. Wir waren genöthigt, uns mit einem alten Gebäude, 
das einerſeits Raum genug, andererſeits an dem guten darin befind⸗ 
lichen kernigen Bauholze eine Garantie für die Zukunft bot, zu begnü⸗ 
gen, inſofern der Vorſtand im Hinblick auf die traurigen Zeitver yält- 
niſſe und den vielfach beanfpruchten Opferfinn der Glaubensbrüder 
auf den Ankauf eines allerdings der Feier der hl. Geheimniſſe pr 
entſprechenden ſtattlichen Gebäudes auf Koſten der christlichen Liebe 
ohne Einſpruch des Gewiſſens kaum dringen konnte und Ka nicht 
wollte. Zudem ftiegen durch den projectirten Bau der Eiſenbahnen 
nach Stettin, Prenzlau und Stralſund die Gebäude in ihrem Werth 
bedeutend und ein Verzug des Kaufes erſchien kaum räthlich. Bei 
der Uebernahme des Hauſes ſtellten ſich freilich einige bauliche Ver⸗ 
änderungen bezüglich der Einrichtung der Capelle heraus, die aber 
lange nicht die Kaufſumme eines neueren Gebäudes aufwogen, in 
dem vielleicht gleiche Veränderungen hatten vorgenommen werden 
müffen. Indeß hat der Bau der Capelle, fo wie die Einrichtungen 
der Schule, die Anſchaffung von Schulbänken und ſonſtigen Utenſi⸗ 
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lien uns doch eine Schuld von 300 Rthlr. eingetragen, die gegen: 
wärtig noch nicht bezahlt iſt. Von den n wie von 
der Gemeinde, iſt bei der Armuth und dem geringen Verdienſt ein 
Opfer kaum zu erwarten. Die Kirchkaſſe iſt mit der Aufbringung 
von nahe an 80 Rthlr. jährlicher Intereſſen, der Unterhaltung der 
Capelle und eines Katecheten vollſtändig in Anſpruch genommen und 
hat ohnedies auf dem Wege des Sammelns 200 Rthlr. zum Haus⸗ 
kauf und die damit verbundenen Kaufkoſten getragen. 

Unter dieſen Verhältniffen it obige Schuld von 300 Rthlr. für 
und noch immer ein recht ſchweres Kreuz, das uns um ſo ſchwerer 
drückt, als der Zahlungstermin immer näher heranrückt. Ein bitten⸗ 
der Blick auf die chriſtliche Bruderliebe, die ja fo oft ſchon der Si- 
mon von Cyrene für die Miſſionen geworden, dürfte bei ſolcher 
Lage wohl zu entſchuldigen ſein in einer Zeit, wo das Leiden des 
Herrn in unſern Gotteshäusern nicht bloß geiſtigerweiſe in den Be: 
trachtungen vorgeführt, ſondern auch die Noth und Drangſale der 
Kirche die gewünſchte Praxis, das it Ausübung im Gebet, im Hel- 
fen und Unterſtützen der einzelnen Glieder der ſtreitenden Kirche leh— 
ren und die Communio sanctorum (Gemeinſchaft der Heiligen) zum 
Bewußtſein bringen. Jedes Almoſen, ſo klein es iſt, iſt für uns 
eine Erleichterung des Kreuzes, je zahlreicher dieſelben, deſto leichter 
und kleiner wird für uns und die helfenden Hände die Laſt. Es iſt 
wohl nicht zu erwarten, l. L., daß Du Deinem Heilande, wenn er 
mit dem Kreuze beladen an Dich heranträte und Dich um eine Er⸗ 
leichterung bäte, dieſen Liebesdienſt verſagen würdeſt. Was Du ihm 
nicht verweigern würdeſt, o verſage es auch uns nicht, den Katholi— 
ken der pommerſchen Diaspora, die wir Glieder ſeines Leibes ſind, 
verſage es nicht der Miſſionsgemeinde Paſewalks, die Dir unter dem 
Bilde des Kreuz tragenden Heilandes entgegentritt und Dir Gele⸗ 
genheit bietet, das Amt eines Simon von Cyrene an ihr in Dei⸗ 
nen Almoſen und Liebesſpenden auszuüben. Die Dankesgebete wer⸗ 
den alsdann um ſo andächtiger mit dem heil. Oſterfeſte von den her— 
beiſtrömenden Katholiken hieſiger Gegend dargebracht werden und 
das Alleluja des heil. Oſtermorgens noch einmal fo freudig erklin⸗ 
gen, wenn derſelbe die Auferſtehung aus dem Grabe der Trauer 
und der Noth der jungen Miſſion verkündet und die Hoffnung auf 
Blüthe und Früchte der Zukunft weckt und belebt. 


Religiöfe Licht- und Schattenbilder aus Berlin. 


Boshafte Leute hierſelbſt haben ſich den boshaften Vers erdacht: 
Berliner And, Spandauer Wind, Chad Pferd ſind alle 
drei nicht Viel werth. Ohne dieſen Spruch hier beweiſen oder be- 
ſtreiten zu wollen — denn Beides waͤre gleich ſchwer, da bekannt⸗ 
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lich jedes Ding zwei Seiten hat — freuen wir uns doch, daß der⸗ 
ſelbe auf uns keine Anwendung findet, und wir ſomit sine ira et 
studio, d. h. ohne den Berlinern ſchmeicheln zu wollen, an die Be⸗ 
ſchreibung einzelner Partieen des berliner Lebens gehen können. Es 
iſt Sonntag Morgen und ſomit eine ſehr geeignete Zeit zu beob⸗ 
achten, nach welchem Lehrbegriff man in Berlin Gott verehrt und 
wie man ſich hier am Tage des Herrn erbaut. Nun Glück auf zur 
Fahrt in's Märchenland! Doch was ſpreche ich da von Märchen⸗ 
land, da Berlin zwar nicht aller, aber doch der guten Eigenſchaften 
jenes Tummelplatzes kindlicher Phantaſie ermangelt? Aber auch die 
Fahrt wollen wir unterlaſſen und fein zu Fuße wandern, denn wir 
haben die gute Mahnung des Märk. Kirch.⸗Bl. 1860 Nr. 36 uns 
wohl gemerkt, daß man, anſtatt 5 far. auf eine Droſchke auszugeben, 
lieber auf das Bonifacius⸗Vereins⸗Blatt abonniren ſolle. Es ſoll 
demnach durch unſer Beiſpiel Niemand von der Befolgung dieſes 
praktiſchen Rathes abgehalten werden. Auch iſt eine Fußwanderun 
für unſere Beobachtungen vortheilhafter. Zunächſt wundert man ſi 
nicht wenig, auf den Straßen keinen Unterſchied zwiſchen dem Trei⸗ 
ben an Werktagen und Sonntagen zu bemerken. Von Zeit zu Zeit 
begegnet man Sandkarren, deren Begleiter ihre Waare mit einem 
Geſchrei oder beſſer Geheul feilbieten, welches einem vollen Magen 
ſehr gefährlich werden könnte; wahrſcheinlich deshalb fahren ſie auch 
immer nur früh in der Stadt herum, wo ſie freilich manchem Sie⸗ 
benſchläfer die Ruhe verleiden. Hier fährt man Holz, dort Kohlen, 
hier arbeiten die Maurer an einem neuen Hauſe, dort die Zimmer⸗ 
leute, und in der Ferne ſieht man den luftigen Dachdecker fleißig an 
ſeiner Arbeit. Wenn man nicht einzelne Kaufläden geſchloſſen und, 
was ein ebenſo ſicheres Zeichen iſt, die Kirchen geöffnet ſähe, man 
würde an ſeinem eigenen Kopfe verzweifeln, ob es denn wirklich 
Sonntag ſei. Wenn es wahr iſt, was mir ein Theologe dieſer 
Tage ſehr ſcharfſinnig bewieſen hat, daß die 10 Gebote nur der 
äußere Ausdruck find des Naturgeſetzes in uns, dann iſt klar, daß 
die Berliner keine Naturmenſchen ſind, denn das 3. Gebot liegt al⸗ 
lem Anſchein nach nicht in ihnen, weshalb auch die Polizei in ein⸗ 
zelnen Stücken von Außen ihnen zu Hilfe kommt. Doch wir wollen 
zur Kirche und ſchon ftehen wir vor einer der vielen grade zu gele⸗ 
gener Zeit, denn die Stunde des Gottesdienſtes hat geſchlagen, die 
locke geläutet. Wir bemerken in der Kirche ſelbſt, daß wir daſelbſt 
werden recht ungeſtört ſein können, denn die ſichtbaren Theilnehmer 
ſind kaum zählbar, nämlich 2, einige mochten vielleicht uns unſicht⸗ 
bar auf irgend einem der vielen Chöre ſich befinden. Nach längerem 
Warten wurde uns mitgetheilt, daß der Gottesdienſt wegen Mangel 
an Theilnahme heute ausfalle. Da die einzelnen Gemeinden Ber⸗ 
lins ihre ap he nach Tauſenden zählen, iſt eine ſolche Bemer⸗ 
kung gewiß ſehr bezeichnend. Die erſte Beobachtung, wie die Ber⸗ 
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liner 10 erbauen oder auch nicht erbauen, war gemacht, und da ſie 
uns nicht viel Zeit gekoſtet hat, ſo erſuche ich den Leſer, mich jetzt 
in die gottesdienſtliche Verſammlung der Irvingianer zu begleiten, 
von denen ich ſchon oft in lobender Weiſe babe ſprechen hören. 
Dieſe Sekte, über welche man nähere Auskunft in Ritter's Kirch. 
Geſch. II. S. 624 5. Aufl. finden kann, iſt 1833 in England ent⸗ 
ſtanden und will das apoſtoliſche Zeitalter wiederherſtellen. Ihre 
Verſammlung findet hier in einem großen Saale ſtatt. Als ich ein⸗ 
trat, hatte die Liturgie oder, wie ſie ſagen, das Opfer bereits begon⸗ 
nen. Sogleich wollte mich ein Diener in langem ſchwarzen Talar 
auf eine vordere Bank geleiten, was ich jedoch ausſchlug, aber dafür 
einen Platz auf der letzten Bank erhielt. Auch wurde mir ein Buch 
gereicht, ſo daß ich dem Gottesdienſte folgen konnte. Die Theil⸗ 
nehmer waren zu zwei Drittheilen Frauen, welche von den Män— 
nern geſondert ſaßen. Große Ordnung und Sammlung herrſchte 
daſelbſt, denn Alle beteten und ſangen immer gemeinſam, bald 
ſitzend, bald ſtehend und während eines großen Theils der gottes— 
dienſtlichen Handlung knieend. Die Cultdiener trugen ähnliche Klei— 
der wie unſere Prieſter am Altar, nur vermißte ich das Meßgewand. 
Auch der Gottesdienſt war unſerer kath. hl. Meſſe ganz ähnlich, nur 
waren einzelne Gebete umgeſtellt und das Ganze in deutſcher Sprache. 
Die Präfation wurde von der ganzen Gemeinde mit einer hinreißen⸗ 
den Begeiſterung bei Orgelbegleitung geſungen, auch ſonſt ſang die 
Gemeinde viel abwechſelnd mit dem celebrirenden Prieſter — falls 
dieſer Ausdruck hier erlaubt iſt — , welchen eine große Anzahl an⸗ 
derer Cultdiener, als Diakonen gekleidet, umgaben. Dieſer Wechſel— 
gefeng, ſchien mir das vorzüglichſte Mittel zu fein, bei jedem einzel 
nen Mitgliede der Verſammlung nicht nur rege Theilnahme an dem 
Gottesdienſt zu erhalten, ſondern auch die Bedeutung jedes Theils 
deſſelben den Gemeindegliedern in fühlbarer Weiſe zum Bewußtſein 
zu führen. Wer aus Erfahrung weiß, wie ſchwer es dem Menſchen 
wird, eine Zeit lang ohne äußere Hilfsmittel ſeinen Geiſt geſammelt 
u erhalten, mag der Gegenſtand der Betrachtung auch noch jo er: 
aben, der Ort noch ſo heilig ſein, der wird zugeben, daß die Ir⸗ 
vingianer einen glücklichen Griff gethan haben, indem ſie dieſen alt 
kirchlichen Gebrauch wieder einführten. Ich erinnerte mich dabei 
einer kathol. Gemeinde in Schleſien, wo früher die deutſchen Ves—⸗ 
ern alle Sonntag-Nachmittag vom Volke geſungen wurden. Jedes 

italied der Gemeinde, vom Kind bis zum Greis, hatte fein eige⸗ 
nes ſogenanntes Vesperbuch und ſang aus vollem = die inhalt: 
reichen Palmen mit. Niemand hätte da den heil. Segen verabſäumt, 
ja ſelbſt Gläubige aus andern Gemeinden kamen von fern 1 und 
füllten die Kirche bis zum Erdrücken. Seitdem iſt jener Geſang ge⸗ 
ſchwunden und leider auch, was das Schlimmſte iſt, die Kirchen⸗ 
beſucher haben ſich bis auf einen geringen Theil vermindert. Doch 
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zurück zu unſerm Thema, d. h. in die Verſammlung der Irvingianer. 
aus welcher ich mich ſoeben, ſchönen Erinnerungen nachhängend, ent⸗ 
fernt hatte. Nach dem Evangelium fand die Predigt ſtatt. Sie 
handelte über die falſchen Propheten. Dieſelbe wurde mit ſehr ein⸗ 
tönigem Pathos vorgeleſen und beſtand aus einer Zuſammenſtellung 
der verſchiedenſten Bibelſprüche und allgemeinen Sentenzen, deren 
Zuſammenhang mir vollſtändig unklar blieb. Die ganze Rede war 
ſo allgemein gehalten, daß ſie Wort für Wort auf jeder anderen, 
auch kathol. Kanzel haͤtte vorgetragen werden können, ohne irgend 
welchen Anſtoß zu erregen, aber gewiß auch, ohne im Mindeſten 
Jemanden zu erbauen. Ich bewunderte nur die große Geduld und 
Andacht, mit welcher die Verſammlung dieſer langen Rede zuhörte. 
Zur Opferung, welche auf die Predigt folgte, wurde ſo viel Brodt 
und Wein geopfert, daß es zur Communion für alle Anweſenden 
audreichte. Als das Geopferte geſegnet war und verſchiedene Gebete, 
wie dieſelben auch bei uns im Canon vorkommen, geſprochen waren, 
ging die ganze Verſammlung zur Communion, wobei eine muſter⸗ 
hafte Ordnung herrſchte. Sobald die Einzelnen vom Tiſche des 
Herrn (um in ihrem Sinne zu ſprechen) auf ihre Plätze zurückkehr⸗ 
ten, überließen fie ſich kniend eine Zeit lang der ſtillen Betrachtung. 
Man hätte glauben ſollen, es ſeien andächtige Katholiken, denn nur 
bei dieſen hatte ich bisher Aehnliches bemerkt. Grade in dieſem 
feierlichſten Augenblick, wo Alle in ſtiller Andacht verſunken waren, 
wurde ich plötzlich durch lautes Ausrufen erſchreckt; ein Mann ſtieß 
unverſtändliche, unzuſammenhängende Worte aus, unter denen man 
bisweilen einen Bibelſpruch heraushören konnte. Er gebehrdete ſich 
dabei ganz eigenthümlich, ſchrie bald laut auf, bald ſprach er kaum 
hörbar, ohne daß dieſes Alles bei den Verſammelten auch nur die 
geringſte Störung verurſacht hätte, denn dieſer Mann war nach ih⸗ 
rer Meinung plötzlich vom Geiſte Gottes erfüllt und weiſſagte, eine 
Erſcheinung, die in ihren Verſammlungen oft vorkommt. Das 
äußere Verhalten dieſes vom prophetiſchen Geiſte Erfüllten war dem 
eines Trunkenen ganz ähnlich, der in lauter Selbſtbetrachtung ſeinen 
Gedanken unwillkürlich Worte leiht. — Der Geſammteindruck einer 
ſolchen Verſammlung iſt trotz des Lobenswerthen, was man dabei 
bemerken kann, doch ſehr betrübend. Das natürliche religiöfe Ge⸗ 
Ic fordert fein Recht, es fordert eng und muß ſich mit 
inhaltleeren Formen begnügen; es verlangt nach Wahrheit und er⸗ 
hält nur Schein. Dieſe unſere Theilnahme il um fo gerechter, als 
fie auch für uns wie überhaupt für die Andersgläubigen, für Juden, 
Türken, Heiden, beſonders aber für ihre Verſtorbenen beten. 

och nun ein anderes Bild! Der Sonntag⸗Morgen iſt noch 
nicht vorüber und Berlin hat an derartigen Bildern eine große Aus⸗ 
wahl. Wir, nämlich der Schreiber und der Leſer, gerathen jetzt 
mehr zufällig als abſichtlich unter eine ſehr vornehme Klaſſe Menſchen, 
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welche ebenfalls — wir ſind Augenzeuge und ſomit iſt unſer Zeugniß 
wahr und glaubwürdig — zur Kirche gehen, wie man ja deutlich 
an dem vergoldeten Gebetbuch, das oft der Bediente nachtragen muß, 
ſehen kann. Die Meiſten aber fahren in glänzenden Wagen mit 
prächtigen Pferden, und an den Leibjägern und Bedienten, die von 
Gold und Silber ſtrotzen, kann man ſich gar nicht ſatt ſehen. Und 
Alles nimmt ſeinen Weg nach der Domkirche. Vor dem unſcheinli⸗ 
chen Portal bleiben wir noch eine Zeit lang ſtehen, um die Eintre— 
tenden etwas zu muſtern, zumal die Berliner und wohl auch Andere 
eine ſolche Muſterung mit zur „Erbauung“ zu rechnen ſcheinen. Der 
eine Herr erſcheint in rother ParadesUniform, der andere in weißer 
oder grauer oder gelber, und wie ſonſt die Farben alle heißen mögen, 
eute ſind ſie alle vertreten. Es erregt demnach eine derartige Mu⸗ 
erung ſchon vom Standpunkt der Farbenlehre aus bedeutendes In⸗ 
tereſſe, und wo bleiben alle anderen intereſſanten Standpunkte! Un⸗ 
ſern Standpunkt wählen wir in der Domkirche ſelbſt ganz in der 
Nähe eines Ofens, in dem das Feuer hell flackert. Hier in Berlin 
ſind nämlich ſämmtliche proteſt. Kirchen während des Winters geheizt 
und doch bleiben ſie oft leer ſtehen. Aus den ſchon geſehenen Pa⸗ 
rade⸗Pferden, Parade⸗Wagen, Parade-Uniformen iſt uns bereits klar 
geworden, daß es ſich heute auch um einen Parade⸗Gottesdienſt han⸗ 
delt, denn ſolch' ein großartiges Schauspiel hat man nicht etwa alle 
Sonntage. Von unſerm warmen Standpunkte aus können wir Alles 
gut beobachten; doch unſere Aufmerkſamkeit nimmt diesmal weder 
die Predigt, noch die Liturgie in Anſpruch, ſondern die Verſammlung, 
und auch davon nur ein kleiner Theil, nämlich die auf einem gegen— 
über befindlichen Chore anweſenden Geſandten der verſchiedenen Staa⸗ 
ten der Welt, unter denen aber die kath. Geſandten fehlen. Wir 
beobachten grade ſie, nicht als ob das diplomatiſche Corps an ſich 
uns ſo ſehr intereſſirte, ſondern nur deshalb, weil hier auf einem ſo 
kleinen Raume ſich nicht nur die Vertreter der verſchiedenſten Volker, 
ſondern auch der verſchiedenen Confeſſionen vereint finden, welche 
man ſonſt in der engliſchen, ruſſiſchen, griechiſchen und weiß Gott 
was für Kirchen hätte ſuchen müſſen. Ankömmlingen in der Reſidenz, 
wie wir es ſind, liegt einmal die Anſchauung nahe, den Geiſt oder, 
wie es in Frankreich heißt, den Genius einer Nation, in dem die⸗ 
ſelbe vertretenden Geſandten verkörpert zu ſehen, und aus deſſen Er⸗ 
ſcheinung immer auf die ganze Nation Rückſchlüſſe zu machen. Dieſe 
Geiſter (oder wenn man lieber will Geniuſſe) in ihrer genialen natio⸗ 
nalen Parade⸗Uniform nach den verſchiedenen nationalen religiöſen 
Lehrbegriffen — dieſes Wort verdient ſeit der bonner Geſchichte ſtets 
betont zu werden — Gott verehren zu ſehen, iſt ein Anblick, um 
welchen uns mancher Leſer beneiden dürfte. Gewiß aber wünſcht er 
die Beobachtungen zu erfahren, allein einzelne dieſer Herren waren ſehr 
groß, und große Männer dürfen — wie die bekannte Regel ſagt — 
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wieder nur von Großen beſchrieben werden, weshalb ich hiermit ab⸗ 
breche, meiner Kleinheit mir lebhaft bewußt. Daß man ſich in ſol⸗ 
chen Gottesdienſten erbauen kann, ſoll hier keineswegs geleugnet werden, 
obwohl ich an mir ſelbſt nichts davon geſpürt und an Anderen nichts 
geſehen habe; doch kann man ja nicht Alles ſehen, und weshalb wä— 
ren auch ſo viele Leute hingegangen und hingefahren, wenn nicht 
wegen der Erbauung? Wir freilich ſind nicht befriedigt und ſuchen 
uns zum Schluß des Vormittags noch eine berliner „Erbauung“; 
wir gehen deshalb zu den Deutſch- Katholiken oder, was ver⸗ 
ſtändlicher klingt, zu den Rongeanern. Auch hier gilt's eine Feſt⸗ 
Erbauung, denn der Meiſter ſelbſt iſt anweſend und deshalb das Lo⸗ 
kal, ein nach berliner Geſchmack auöftaffirter Tanzſaal, von Menſchen 
überfüllt. Das Predigtlied beginnt mit den Verſen: „Die Sonne 
tönt nach alter Weiſe — In Bruderſphären Wettgeſang u. ſ. w.“, 
ein Lied, welches aus dem Trauerſpiel „Fauſt“ von Göthe entnom⸗ 
men iſt. Als ich dieſes hörte, dachte ich bei mir ſelbſt, wie wohl 
andere Theile aus demſelben Trauerſpiel hierher paſſen würden, z. B. 
„Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, — Und wenn er ſie beim Kra⸗ 
gen hätte!“ — oder, was jedenfalls auf den Kern der Gemeinde, 
welcher Fabrikarbeiter zu ſein ſchienen, großen Eindruck zu machen 
nicht verfehlt haben würde: „Es war eine Ratt' im Kellernef, — 
Lebte nur von Fett und Butter, — Hatte ſich ein Ränzlein angemäſt't, 
— Als wie der Doktor Luther u. ſ. w.“ Wenn ſchon das Predigt⸗ 
lied ſolche erbauliche Gedanken anregte, was ließ ſich da erſt von der 
Predigt ſelbſt erwarten! Doch hierüber wollen wir ſchweigen, denn 
da gab es des Erbaulichen zu viel! 

Da ſage noch Jemand, es gebe in Berlin keine Erbauung! 
Zwar kann ſich der Katholik mit ſeinen althergebrachten Begriffen bei 
all' dieſem erbaulichen Weſen oft nicht zurecht finden, doch das liegt 
lediglich daran, weil einem ſolchen Fintterling die Sonne der Intel⸗ 
ligenz, die den Berlinern ſchon lange im Mittag ſteht, noch gar 
nicht aufgegangen iſt. Wie mitleidig die Kinder dieſes intelligenten 
Lichtes gegen uns, die Kinder der ultramontanen Finſterniß, ſind, 
zeigt das große Beſtreben, auch unſern Glaubensbrüdern in Italien 
und Oeſterreich, beſonders in Böhmen, ein Licht aufzuſtecken und ſomit 
für die Intelligenz empfänglich zu machen. Doch das berührt ſchon 
andere Schattenbilder, als die in Berlin ſind, und ſomit wollen wir 
für diesmal ſchließen, bis Leſer und Schreiber wieder eine müßige 
Stunde und das Bonifacius-Blatt einige Seiten für derartige Un— 
terhaltung übrig haben. 


Miscellen. 


[Die Bevölkerung der Erde.] Nach den Reſultaten der 
neueſten ſtatiſtiſchen Forſchungen zählt Europa 272,000,000 Bewoh: 
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ner, Aſien 720,000,000, Amerika 200,000,000, Afrika 89,000,000 
und Auſtralien 2,000,000, zuſammen alſo: 1,283,000, 000. Nach 
einer durchſchnittlichen Berechnung ſterben alljährlich 32 Millionen 
Menſchen. Demnach ſterben dur yſchnittlich jeden Tag 87,761, jede 
Stunde 3653 und jede Minute 61 Menſchen. Folglich endet in je⸗ 
der Secunde ein Menſchenleben. Da nun die Zahl der Neugeborenen 
die Zahl der Sterbenden bedeutend übertrifft, ſo läßt ſich annehmen, 
daß in jeder Minute 70 — 80 Menſchen geboren werden. (A. P. 3.) 


Milde Gaben. 


Für den Bonifacius ⸗Verein: Aus Reichenbach d. H. Kim. Kintzel 5 Rthlr., 
Kuhnern 4 Rthlr., Arnsdorf v. H. P. Kurz 1 Rtblr., Landeshut d. H. P. 
Hauffe 5 Riblr., FJariſchau d. H. E. Münzer 3 Rtblr., Jauer d. Jafr Na- 
geduſch 1 Rthlr., Güntbersdorf v. H. P. Bayer 2 Rthlr., Schlaup 1 Rthlr., 
Jauer u. Altjauer 15 Sgr., Wahlſtatt v. H. Winter 15 Sgr., Bertholdsdorf 

v. H. Pf. Keller 1 Rthlr., Rauske 7 Sgr. 6 Pf., Arnsdorf v. H. E. Eckert 5Kthlr. 

Für Naudten N. S: Aus Landeshut v. H. P. Hauffe 1 Rthlr. 

9 N e e Aus Jariſchau d. H. E. Münzer 5 Rthlr. 

Sgr. > 

Für die Miſſionen: Aus Jariſchau d. H. E. Münzer 3 Rthlr., Arnsdorf v. 
H. E. Eckert 5 Rihlr. 

Für Sen 22 aus ebene nn Dez, 7 Sgr. 6 Pf. 

ür Grünhof: Aus Sachwitz v. H. Pf. Aſſmann thlr., Poſtzeichen Olmü 
d. Agnes Gräfin zu Stolberg 5 fl. öſt. W. LER en den 

Für Cöslin: Aus Sachwitz v. H. Pf. Aſſmann 1 Rthlr., Arnsdorf v. H. Erzpr. 
Eckert 5 Rthlr. 

Für Jeeben : Von demſelben 1 Rthlr. 

Für Fehrbellin: Poſtzeichen Olmütz d. Agnes Gräfin zu Stolberg 5 fl. öſt. W. 

Für Paſewalk: Aus Arnsdorf v. H. E. Eckert 5 Rthlr. 

Die Nedaction. 


Ergebene Bitte. 

Diejenigen hochwürdigen geiſtlichen Herren, welche Behufs Ver⸗ 
breitung in den Parochial-Vereinen vom h. Bonifacius, reſp. 
zur de derſelben, Parthien der vortrefflichen Denkſchrift 
des Herrn Staatsanwalt Dr. Kräßig in Brieg: 


++ 2 7 2 
Vorwärts für den Bonifarius-Verein! 
empfangen und dafür (vielleicht aus lokalen Rückſichten) keine Ver⸗ 
re: — belieben dieſelben baldmöglichſt zurückgelangen zu 
laſſen an die f i 4 
Verlagshandlung II. Hiersemenzel in Jauer. 


NNeuhinzutretenden Abonnenten werden au Verlangen Jahr⸗ 
ang 1860 (5 Nummern) für 5 Sgr. und Jahrgang 1861 (10 Hummern) 
fir 10 Sgr. p. Poſt ſofort nachgeliefert. Die aan 18 bittet man 
ei der K. Poſtbehorde zu machen, welche den Jahrgang 862 Liefert. 
Die Nedaction. Die Verlagsbandlung. 
Drud der Opitz ſchen Buchdr. (H. Vaillant) in Sauer. 


